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DISKUSSION 

Dieter Mertens 

Schlüsselqualifikationen und Berufsbildung 
Versuch einer Erwiderung 

Unter den Diskussionsbeiträgen, welche sich bisher mit den 
"Schlüsselqualifikationen" [1] beschäftigt haben, kommt die 
Erörterung der Autorengruppe im BBF [2] der eigentlichen 
Intention meines Versuchs, in ein fremdes Arbeitsgebiet 
überzugreifen; besonders nahe: Aus der Nahtstelle zwischen 
Arbeitsmarktforschung und Berufsbildungsforschung sollte 
eine Anregung aufgeworfen werden, damit Fachkundigere 
sie hin- und herwenden, um zu sehen, was mit ihr anzu­
fangen ist. Insofern ist der genannte Aufsatz eine Rechtferti­
gung meiner Überlegungen auch und gerade dort, wo er sich 
k,ritisch mit einigen meiner Ausführungen beschäftigt. Ich will 
demnach nicht zu einer eigentlichen Verteidigung ansetzen, 
.sondern nur auf einige Punkte kurz eingehen, in denen mir 
Mißverstä.ndnisse. vorzuliegen scheinen. Denn nichts läge mir 
ferner als die Vorspiegelung eines in extenso durchdachten 
curricularen Systems. Insbesondere die sachkundige Kritik 
an einzelnen Aufzählungen, mit denen ich die mögliche 
Übersetzung der allgemeinen Leitlinie Jransferhaltige Bil­
dung" in praktische Lehrplanprobleme bebildern weilte, will 
iph deswegen nicht versuchen zu widerlegen. Ich habe meine 
Skizze ja ausdrücklich·nur "zur Diskussion·gestellt" [3]. 

Man bedenke auch, daß mein A'usgangspunkt ein arbeits­
marktpolitischer ist: Die Tatsache, daß die fachrichtungsbe­
zogene Arbeitsplatzprognostik, welche von der Berufsbil­
dun,9spolitik oft, wenn s.ie (und 
Ausbildungsgänge fordert, so unbesehen vorausgesetzt wird, 
nicht ohne Unschärfen realisierbar ist. Bei der Frage nach 
anderen Orientierungspunkten für die Berufsbildungsforschung 
handelt es sich also nicht eigentlich- wie es bei Elbers u. a. 
zuweilen änklingt- uni eine Alternative zur auch möglichen 
Ausrichtung auf garantiert wetterfeste Prognosen, sondern 
um eine Ersatz- oder Hilfslösung bei fehlender bzw. um eine 

bei )Jnzureichender ·Prognose: Die Vor­
frage lautet immer: "Ist die Ausrichtung an Prognosen die 
einzige rationale Ausbildungsstragegie oder kann eine !?Ub­
sidiäre Ratio angeboten werden, wenn das Prognosefunda­
me'nt sich als so schwach erweist, daß das Beharren auf der 
Prognoseorientierung gerade nicht mehr als rational bezeich­
net werden kann?" Würde diese Frage verneint, so würde 
man die Möglichkeit·der Orientierung am Praxisbedarf über­
t].aupt negieren, sobald Prognosen. fragwürdig sind, was prin-
zipie,ll immer der ist. · 

ln einem solchen Dilemma sollte man auch nicht das t'ro­
blem der Verwirklic,.hung von Systemkopzepten so in den 
Vordergrund rücken, daß- man sich damit die Hände zur Be­
schreibung von 1y19glichkeiten, rational vorzug!'lheri1 binden 
ließe. Richtig 1st, diese Fragen a,ufgeworfen werden müs­
sen, aber sie sollten wohl gerade am Anfang der kon­
struktiven Suche nach Auswegen stehen. 

!;:s ist auch richtig, daß die verkürzte Gesellschaftskennzeich­
nung, die ich habe, keine. hinreichende oder 
auch nur zutreffende Darstellung unserer gegenwärtigen, re­
alen Gesellschaft ist. Sie sollte tatsächlich, wie vermutet, als 
Richtziel dienen. Ich spreche von Schulung für eine moderne 
Gesellschaft im Sinne von "auf solche Gesellsch'aft hin". 

Interessant ist, daß im BBF festQestellt wird, die Tendenz, 
das FaktenwiSSen zu verbreiten, treffe stellenweise zwar für 
die Realität zu, atler nicht für die pädagogische Diskussion. 
Dies zeigt, in welch verscl:tiedenen Welten einander so nahe-

stehende und so eng miteinand,er kooperierende Wissens­
zweige wie die Arbeitsmarkt- und' die Berufsbildungsforschung 
sich bewegen; denn in der a'rbeitsmarkt- und ausbilqungs­
systembezogenen politischen Realität wird zunehmend Praxis­
orientierung durchaus im Sinne von Faktenorientierung ge­
fordert und verwirklicht [4]. Diese Diskrepanz in den lnfor­
mationsumwelten (oder in ihrer Wahrnehmung?) war zu 
vermuten; ich habe auch darauf ari'gespielt, als ich darlegte, 
daß ich die Schlüsselqualifikations-Idee an sich nicht als neu 
vorstellen sondern nur aufzeigen wollte, daß sie auch als • 
arbeitsmarktdienlich bezeichnet werden kann [5]. Die Ge­
schichte und Verbreitung ähnlictJer Gedanken in der .Päda; 
gogik waren deswegen auch nicht von IT)ir zu diskutieren, 
mein Respekt davor wurde wohl deutlich gemacht;' Experten 
zu belehren, lag mir fern. Das gleiche gilt für Psychologie 
und Soziologie [6]. ' · 

Wichtig ist mir, hier noch einmal ausdrücklich der Forderung 
zuzustimmen, daß wesentlich mehr Forschung nötig ist, ehe 
das oparationalisierbare Kon­
turen annehmen kann. Allerdings würde das Konzept in 
sein Gegenteil verkehrt, wenn man der .Rifferenzierung zuviel 
Raum gäbe. Gefahren in dieser sehe ich in zwei 
Bemerkungen der BBF-Gruppe [7]. Einmal meint sie, aucli 
berufsfachspezialisierte Schlüsselqualifikationen seien mög­
lich, und daher sei die Zahl .der denkbaren Klassen von 
SchlysselqualifikationEln nicht eingeschränkt. Und, bei ,der 
Erörterung der Breitenelemente wird die Frage nach der 
fachspezifischen Unterschiedlichkeil von Breitenelementen 
wie "Arbeitsschutz" oder "Meßtechnik" aufgeworfen. Aus 
diesen Denkrichtungen soll das Schlüsselqualifikations-Kon­
zept gerade heraushelfen [8]. Durch Differenzierung und Spe­
zialisierung in der Ausbildung wird mehr Fehlinvesti\jon an­
gerichtet durch Verall9emeinerung. Dies ist der ,Grund­
gedanke. Andernfalls wäre auch die Kulturtechnik "Lesen 
und Schreiben" als spezialisierbat in "Lesen und Schreiben 
für "Tischler", "Lesen und 'Schreiben für Bäcker" usr.' vorzu­
stellen. Ich sehen nicht ein, wieso' der Abstraktionsgrad, der 
hier erreicht ist, bei den verallgemelnerungsfähigen Fragen 
des Arbeitsschutzes oder der• Meßtechnik nicht erreicflbar 
sein soll [9]. Der .spezielle.Anwendungsfall eines allgemeinen 
Stoffes wäre nach der Schlüsselqualifikationsidee eher am 
Arbeitsplatz erlernbar als umgekehrt die Verallgemeinerung 
eines Spezialfalles, wenn ''n!Jr ein' solcher Spezialfall Gegen­
stand des formalisierten Lerntms war. Dies ist der ökono­
mische Aspekt der Minimierung des Um- und Zulernaufwan­
des in .einer 'Gesellschaft, die durch 'um- 'u'nd 
Neulernanforderungen gekennzeichnet ist, deren Lerngegen­
stände im einzelnen aber'nicht voraussagbar, also auch nicht 
vorauslernbar sind. 

Hohen Forschungsaufwand also zugestanden, aber nicht in 
den·· traditionellen 'Geleisen der Suche nach detaillierten Aus­
bildungserfordernissen'durch Erkundung detaillierter Mutiger 
Arbeitsverrichtungen', sondern durch die Ausrichtung auf die 
Aggregationsproblematik: Welcl')e vor!indbaren Anforde; 
rJJngselemente in verschiedenen Berufsbereichen lasse'n sich 
für eine transferhaltige, übergeordnefe Ausbildung möglichst 
Vieler aggregleren oder' aus gemeinsamen Dritten ableiten? 
[10] Ich sehe nicht ein', im übrigen, warum,· wie die BBF­
Autoren glauben, der Forschungsaufwand nicht< tolerierbar 
sein soll, der bei dieser Fragestellung zu betreiben 119äre, 
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obwohl die einschlägige Empirie sich zunächst einmal kaum 
()on der traditionellen Arbeitsplatzanalyse unterschiede, die 
im Hinblick auf die Praxisorientierung differenzierter Ausbil­
dungsgänge betrieben oder gefordert wird. Wieso ist der 
Aufwand größer (oder weniger tolerierbar), wenn 10 000 Ar­

im Hinblick auf ihre gemeinsamen oder überge­
ordneten Ausbildungserfordernisse untersucht werden, als 
wenn man sie im Hinblick auf ihre Unterschi<::de analysiert? 
Wenn man meint, Praxiserfordernisse ohne Transfereffekt für 
Hunderte von Einzelausbildungsrichtungen ermitteln zu müs­
sen und zu können, so kann man auch ihre gemeinsamen 
Faktoren eruieren, um das Ausbildungssystem zu entfraktio­
nieren. Und unter cost-benefit·Erwägungen: Wenn man sich 
mit gleichem Aufwand wie bislang zur Fraktionierung künftig 
der empirischen• Grundlegung für die Entfraktionierung zu­
wendete, würden die Erträge im Rückgang der Fehlinvestitio­
nen in unsinnige Spezialisierungen und· lnte.nsivierupgen der 
Ausbildung zu sehen sein. Außerdem: Hier wie auch sonst 
im Bildunl;)swesen muß nicht alles bis zur letzteQ Feinheit 
zuvor erkundet sein, ehe man eine bildungspolitische Akti­
vität wagt. Sorgfältig begleitete pädagogische Versuche 
sind auch a4f dem Gebiet des Schlüsselqualifikations-Kon­
zepts im Berufsbildungsbereich vorstell- und vertretbar. Ich 
gebe allerdings von vornherein zu, daß die Gretchenfrage 
der politischen Realisierbarkeil auch hierbei nicht übersehen 
werden k,ann. Forschung arbeitet, debattiert und entwirft aber 
nicht nur für den Tag. 
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Umschau 
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Europarat, Straßburg, im Druck; ' 
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Interessant auch: 
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Arthur De W. Sm i t h : Genarie Skills for Occupational Training, 
Saskatoon, Sask. 1973 und die von der T r a i n i n g R e s e a r c h 
an d D e v e I o p m e n t S t a.t i o n in .Prince Albert (Canada) 
herausgegebene "Life Skill Series", welche in bisher neun Heften 
über praktische pädagogische Versuche mit einem den Schlüssel­
qualifikationen sehr nahestehenden Bildungskonzept in der Er­
wachsenenbildu'lg berichtet, 

[7] EIbe r s, D. u. a.: beides a. a. 0., S. 28.• 

[8) Ein Versuch, die Breitenelemente (auf der Basis der Sc h m i e I­
schen Modellanalyse) als Grundlage für ein Umschulungs-Opti­
mierungsmodell·zu verwenden, liegt schon vor. K o hIer, R.-M.: 
Ein Verfahren zur Bestimmung optimaler Umschulungswege; Gut­
achten des Rheinisch-Westfälischen Instituts für Wirtschaftsfot­
schung für die Allried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung, 
Essen 19('5. 
Ein anderer Optimierungssatz dazu (auf der Basis der U I r i c h­
sehen Untersuchungen) findet sich bei B a u m a n n , M.: Arbeits­

' marktorientierte Forschungen zur beruflichen Flexibilität, Diss. 
Heldeiberg 1975, S. 197_11. 

[9] Die auf S. 29 des BBF-Aufsatzes gerdgte Beschränkung der Bei­
spiele für Breitenelemente auf den nichtakademischen Bereich hat 
ihre einfache Ursache darin, daß mir für 'den akademischen Be­
reich vergleichbares empirisches Material nicht zur Verfügung 
stand. Beim Hochschulinformationssysle'll (HIS) wurde einmal eine 
Dokumentationsform für Studien- und Prüfungsordnungen geplant, 
die es uns erlaubt hätte, vergleichbare Untersuchungen für, den 
akademischen Bereich anzustellen. Dieses Projekt gilt aber wegen 
der Heterogenität des Materials als gescheitert (Ba u m a n n, M.: 
a. a. 0., S. 196). • 

[10)'Es ist auch nicht so, als ob man mit dem Entwurf von Operatio­
·nalisierungsansätzen in' der Berufsbildungsforschung erst ganz am · 
Anfang stünde. Vgl. Baumann, M.: "Von uns behandelte em­
pirische Arbeiten, insbesondere nach dem Ansatz Brinkmann s, 
G., zeigen, daß sich solche Schlüsselqualifikationen für einzelne 
Berufsfelder schon ganz gut ausmachen lassen, wenn auch nicht 
mit dem Exaktheitsanspruch der theoretischen Forschung :. t" (a. 
a. 0., S. 150). 

Das Hearing zum. Regierungsentwurf 
für ein ileues Berufsbildungsgesetz 

und Gesellschaftskritilq gekennzeichne­
ten frühen siebziger Jahren rasch dahin. 
Bereits der Bildungsbericht der Bundes­
regierung (1970) und das Aktionspro­
gramm ,.Berufliche Bildung"· des Bun­
desministers für Arbeit und Sozialord­
nung (1970) hatten neue Akzente gEl­
setzt. Die Konturen einer Gesetzesnev­

wurden jedoch erst mit den im 
November 1973 vom Bundeskabinett 
verabschiedeten ,.Markierun,gspunkten 
für die berufliche Bildung" und mit dem 
Referentenentwurf vom 20. 2. 1974 sicht­
bar. Der jetzt vorliegende Regierungs-, 
entwurf ist im Zeichen eines heftigen 
politischen Meinungsstreites·entstanden; 
und er hat es in seinem jungen !:.eben 

schwer gehabt. Niemand- auch 
die Regierung nicht - fand sich bereit, 
ihn als einen "großen Wurf" zu be­
zeichnen; nur wenige betrachten ihn als 
einen eben noch tragbaren Kompromlß; 
wenn man sich an den publizier­
ten Reaktionen orientiert, stößt er .bei 
den meisten - und zu ihnen zählen 
Opposition, Wirtschaft, Gewerkschaften, 

1. Aufgabe und Problematik des ·Anhör­
verfjlhrens 

Am 16. 4. 1975 legte .die Bu(ldesregie­
rung den Entwurf für ein neues 
bildungsgesetz vor, mit dem das erst 
im ·Jahre 1969 von der ,.Großen Koali­
tion:· verabschiedete Gesetz abgelöst 
yverden soll. Bedenkt man, daß das 69er 
Gesetz nach jahrzehntelangem Bemü­

zustande kam, .. so wird erst recht 
deutlich, wie knapp die Regierung und 
die hinter ihr stehenden Kräfte seine 
Bewährungsfrist glaubtE;Jn bemessen zu 

dürfen. Gewiß: Die Verabschiedung des 
Gesetzes im Jahre J969. wurde auch von 
kritischen und skeptischen Stellunßnah­
men begleite'!, zumal die im Grundge­
setz Kulturhoheit der Länder 
eine institutionalisierte Verklammerung 
von betrieblicher und schulischer Be­
rufsausbildung nicht zugelassen hatte. 
Es gab Kreise, die von Anfang an die 
Notwendigkeit un'd Möglichkeit einer 
Novaliierung reflektierten. Weithin er­
hiejt qas jedocjl einen Vertrau­
ensvorschuß. Dieser Vertrauensvorschuß 
s9hmolz in den durch Reformeuphorie 


